






städtisches Marketingprojekt ge-
worden seien. 4. Die Bedenken, dass 
es sich um einen zu bequemen 
Weg der Erinnerung handele, der zu 
keiner tieferen Auseinandersetzung 
führe. 5. Der Hinweis, der von Beginn 
an, insbesondere von der jüdischen 
Community, vorgetragen wurde,
dass eine Platzierung im Boden es 
nicht ermögliche, im Gedenken auf 
Augenhöhe mit den Opfern zu sein.
Neben dieser Kritik benannte 
Sassenberg auch die Stärken des 
Projekts. Besonders betonte sie die 
Initialwirkung der Stolpersteine und 
den öffentlichen Zugang zur Erinne-
rung, den sie schaffen. Die Akzeptanz 
des Projekts sei heute so hoch, dass 
es in den Medien, der Kunst und Kul-
tur weit rezipiert und weitergedacht 
werde, wie sie durch einige Beispiele 
illustrierte.

Für den Übergang zum zweiten Teil 
ihres Vortrages, benannte Sassen-
berg einen weiteren Kritikpunkt, 
nämlich den Einwand, dass eine 
Erinnerung in Form von Stolper-
steinen ausschließlich die jüdische 

Opferrolle betone. Dabei sei eine 
integrative Sichtweise notwendig, in 
der jüdische Geschichte als Teil der 
allgemeinen deutschen Geschichte 
betrachtet werde und Jüdinnen und 
Juden als handelnde Akteurinnen 
und Akteure wahrgenommen werden. 
Dass die lange deutsch-jüdische Ge-
schichte dafür ausreichend Möglich-
keiten bietet, illustrierte Sassenberg 
anschließend anhand der Bedeutung 
jüdischer Partizipation für die Demo-
kratiebewegung in Deutschland.
Sie erinnerte an Moses Mendels-

sohn, der sich für die Trennung 
von Staat und Religion in Form der 
Gewährung von Glaubens- und Ge-
wissensfreiheit einsetzte. An Rahel 
Varnhagen, die mit ihrem Salon 
einen Ort bot, an dem Begegnungen 
und die Auseinandersetzung mit 
aktuellen gesellschaftlichen Themen 
möglich war. An Heinrich Heine und 
Ludwig Börne, die sich im Vormärz 
kritisch mit den politischen und 
sozialen Verhältnissen in Deutsch-
land auseinandersetzen. An Gabriel 
Riesser und seine Botschaft an 
die Nationalversammlung in der 
Paulskirche, dass Glaubens- und 
Gewissensfreiheit nicht nur ein indi-
viduelles Recht, sondern die Grund-
voraussetzung für eine freiheitliche 
Gesellschaft seien. Und an Ferdinand 
Lassalle, der als früher Vertreter 
des Sozialismus und Grü nder des 
Allgemeinen Deutschen Arbeiter-
vereins einen wichtigen Beitrag 
zur Demokratisierung leistete. Ihre 
Perspektiven auf die Bedingungen 
des Einsatzes für einen geeinten 

deutschen Nationalstaat und die 
Rechtsgleichheit seiner jüdischen 
Bürger, seien dabei ebenso vielfältig 
gewesen, wie ihre Perspektiven auf 
die jüdische Tradition. Während 
bereits der Einsatz von Jüdinnen und 
Juden für die Demokratiebewegung
gemäßen ihres Bevölkerungsantei-
les überproportional war, sei dies 
mit Blick auf die Entstehung der 
Frauenbewegung erst recht der Fall. 
Sassenberg erinnerte in diesem 
Zusammenhang u.a. an Henriette 
Goldschmidt, Mitbegründerin des 
Allgemeinen Deutschen Frauenver-
eins, an Bertha Pappenheim, die 
sich neben ihrem Engagement in der 
jüdischen Wohlfahrt insbesondere 
gegen Mädchen- und Frauenhandel 
wendete oder Hedwig Dohm, die sich 
vehement einsetzte für die Gleich-
stellung von Frauen einsetze. Die 
Rechtsgleichstellung der jüdischen 
Bevölkerung, die mit der Reichs-
gründung von 1871 formal vollzogen 
war, führte zum Erstarken des Anti-
semitismus als antiemanzipatorische 

Bewegung. Daher kam dem Thema 
Aufklärungsarbeit und Demokratie-
stärkung in den nachfolgenden 
Jahrzehnten eine bedeutende Rolle 
zu. In diesem Zusammenhang führte 
Sassenberg die Bemühungen des 
Central-Vereins deutscher Staats-
bürger jüdischen Glaubens und 
die Aktivitäten der Deutschen Liga 
für Menschenrechte an, der u.a. 
Albert Einstein, Kurt Tucholsky und 
Stefan Zweig angehörten. Zudem 
betonte sie die Bedeutung von Max 
Horkheimer, Theodor W. Adorno und 
Erich Fromm, die die psychologische 
und gesellschaftliche Funktion von 
Antisemitismus erforschten, für die 
Begründung der modernen Antisemi-
tismusforschung.

Die lange deutsch-jüdische Ge-
schichte, die u.a. durch all diese Ak-
teurinnen und Akteure geschrieben 
wurde, sei 1933 zu Ende gegangen, 
eine Verlustgeschichte, die, so Sas-
senberg, in einem stärkeren Maße 
Teil unserer Erinnerungskultur sein 

müsse. So drehte sich die abschlie-
ßende Diskussion dann auch um die 
Frage, ob und in welchem Maße nicht 
auch die Erinnerung in Form von 
Stolpersteinen genau dies ermög-
liche. Es wurde angemerkt, dass die 
Verlegung der Stolpersteine in Kre-
feld stets in Kooperation mit Schulen 
stattfi nde. Dies sorge nicht nur dafür, 
dass individuelle Schicksale von NS-
Opfern aufgearbeitet werden, son-
dern ermögliche Schülerinnen und 
Schülern, durch ihre Vor- und Nach-
bereitung, eine Auseinandersetzung 
mit jüdischen Lebenswirklichkeiten. 
Daher wurde die pointierte Aussage 
von Marina Sassenberg, dass das 
Projekt Stolperstein korrekturbedürf-
tig, aber auch korrekturfähig sei, in 
der Diskussion durchaus gestärkt.
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Dass die lange deutsch-jüdische 
Geschichte dafür ausreichend 
Möglichkeiten bietet, illustrierte 
Sassenberg anschließend anhand 
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Partizipation für die Demokratie-
bewegung in Deutschland.



„Diese Reaktion fasziniert mich ganz besonders“, so His-
torikerin Irene Feldmann. „Da kommt das Verbot und die 
Verfolgung – und dann werden die Glaubensangehörigen 
erst so richtig aktiv.“ Bezug nimmt die Historikerin auf 
den „Offenen Brief“, der auch in Krefeld in einer Nacht- 
und Nebelaktion am 20. Juni 1937 verteilt wurde und zu 
vielen Verhaftungen und in der Folge KZ-Internierungen 
führte. 
Die Geschichtswerkstatt Aurel Billstein der IG Metall 
hatte zu einem besonderen Stolpersteinrundgang ein-
geladen: Im Mittelpunkt standen die Opfer der Zeugen 
Jehovas, die auch in Krefeld verfolgt wurden und denen 
bisher fünf Stolpersteine gewidmet sind. Ein ausführ-
licher Dokumentationsband über den Widerstand der 
Krefelder Gemeinschaft war Ende vorigen Jahres von 
der Geschichtswerkstatt herausgegeben worden – „der 
Rundgang ergänzt die Buchveröffentlichung“, erklärte 
Historikerin Irene Feldmann. Auch die teilnehmende 
Sandra Franz, Leiterin der Villa Merländer, unterstützt die 
Aufarbeitung des Schicksals dieser ehemals vergessenen 
Opfer.

Die Zeugen Jehovas, bis 1931 als „Ernste Bibelforscher“ 
bekannt, waren in Krefeld als kleine Gemeinde von etwa 
25 Mitgliedern präsent – „sie zeichneten sich durch große 
Solidarität aus und enge Verbindungen reichten zu den 
Nachbargemeinden“. Durch die Verweigerung des Hitler-
grußes, jedweder Unterstützung des Krieges – was zu 
Todesurteilen wegen Kriegsdienstverweigerung führte –, 
war die Glaubensgemeinschaft schon früh Verfolgungen 
ausgesetzt. Aus ihrem christlichen Verständnis heraus 
folgten sie weder dem verordneten Antisemitismus noch 
ehrten sie Staatssymbole, „einer Flagge mochten diese 
Gruppe keine Ehre erweisen“, erklärt Feldmann.

„Es ist nun eine erschreckende Tatsache, dass die gegen-
wärtigen Machthaber alle aufrichtigen Bibelchristen 
(…) schmähen, verleumden und mit grausamen Mitteln 
verfolgen“ – so beginnt der zweiseitige Offene Brief und 
nennt Todesopfer, Konzentrationslager sowie Verantwort-
liche der Verfolgung mit Klarnamen. „Natürlich ging 
damit die Verfolgung erst richtig los“, erklärt Irene Feld-

niemandem aus dem Herzen reißen“, so zitiert sie Johan-
na Windolph aus dem Protokoll der Gestapo-Akte. Die 
Familie Windolph war nach dem Krieg und vielen Jahren 
bitterer Repression wieder vereint. 

Ein besonderes Highlight des herbstlichen Nachmittags 
war der musikalische Teil der Veranstaltung: Otto Krieger 
und Raphael Jungbauer spielten mit ihren Saxophonen 
mehrere Stücke des Komponisten Erich Frost, der selbst 
als Zeuge Jehovas insgesamt neun Jahre in verschiede-
nen KZ interniert war. Frost komponierte für die Gemein-
schaft viele Stücke, auch die musikalische Untermalung 
des „Schöpfungsdramas“, das in Krefeld aufgeführt 
wurde (siehe Kasten). 

An dem herbstlichen Nachmittag hörten die Besucher 
Stücke mit besonderer Geschichte: Frost komponierte die 
Lieder heimlich im KZ Sachsenhausen und schmuggelte 
sie auf fi ndige Weise; ein Glaubensbruder war für die 
Versorgung von Kaninchen eines SS-Mannes außerhalb 
des Lagers verantwortlich. Über den Stall gelang das 
Liedgut in die Schweiz und letztlich in das Liederbuch 
der Gemeinschaft. 

Und so stimmten auch die Windolphs nach dem Krieg 
während der Gottesdienste wieder in die Liedzeilen mit 
ein, die ihr Glaubensbruder und Leidensgenosse im KZ 
komponiert hatte.

mann. Auch in Krefeld fallen der Verhaftungswelle Glau-
bensangehörige zum Opfer: So wird Karl Wolf festgenom-
men, er wird nach seiner Haftzeit in die KZ Buchenheim 
und bis Kriegsende in Ravensbrück interniert. Ähnlich 
ergeht es seiner Frau Auguste, die gemeinsame Tochter 
wird der Familie entrissen und in ein NS-Erziehungsheim 
verbracht. Die weiteren Stolpersteine, Trift 92 in Oppum, 
sind der Schwester und dem Schwager Auguste Wolfs ge-
widmet: Die Familie Windolph hat ähnliches zu erleiden. 
Auch ihnen wird das Sorgerecht für ihren Sohn Günther 
entzogen – für diese Konsequenz reicht die Erklärung Jo-
hanna Windolphs, ihr Sohn würde weder der Hitlerjugend 
beitreten noch in der Wehrmacht dienen.  Der Krefelder 
Amtsarzt Dr. Klarholt attestiert, Auguste würde „den 
Abwehrwillen der inneren Front gefährden“, daraufhin 
kommt sie nach einer belastenden Zeit in der Süchtelner 
Psychiatrie, wo sie medizinische Experimente erleiden 
muss, in das KZ Ravensbrück.
Es gibt zutiefst Menschliches in der Biografi e der Wind-
olphs. Sie halten dem langjährigen Druck nicht stand 
und unterschreiben im KZ eine perfi de Erklärung, nicht 
weiter für ihren Glauben aktiv zu sein. Insgesamt unter-
schrieben wenige KZ-Häftlinge, die als Zeugen Jehovas 
mit einem Lila Winkel stigmatisiert waren. Dennoch: 
Diese Brüche seien gut nachvollziehbar. Irene Feldmann: 
„Wer kann heute sagen, er hätte nicht unterschrieben, 
wenn man von seiner Familie und Kindern getrennt ist 
und dann nachhause kann?“ Mit der inneren Haltung 
hatte dieser formelle Akt im vorliegenden Fall nichts zu 
tun, betont Feldmann. „Meinen Glauben lasse ich mir von 

„ICH LASSE MIR MEINEN 
 GLAUBEN NICHT AUS 
DEM HERZEN REISSEN“

STOLPERSTEINRUNDGANG ZUR VERFOLGUNG 
DER KREFELDER ZEUGEN JEHOVAS

Im Mittelpunkt standen 
die Opfer der Zeugen Jehovas, 
die auch in Krefeld verfolgt 
wurden und denen bisher 
fünf Stolpersteine 
gewidmet sind. 

Johanna und Alex Windolph 
(im Vordergrund) überleben die 
KZ-Haft und sind nach dem 
Krieg wieder mit ihrem 
Sohn Günther vereint.

Foto: Jehovas Zeugen, 
Archiv Zentraleuropa

Raphael Jungbauer (Tenor-Saxophon) 
und Otto Krieger (Alt-Saxophon) 
spielten mehrere Stücke des 
Komponisten Erich Frost

Foto: Manuel Heise



Wir freuen uns zukünftig die Wanderausstellung „Einige 
waren Nachbarn: Täterschaft, Mitläufertum und Wider-
stand“ des United States Holocaust Memorial Museum 
Washington (USHMM) und die dazugehörigen barrierear-
men Bildungsmaterialien zur kostenlosen Ausleihe und 
Nutzung anzubieten. Die Ausstellung soll ein tieferes Ver-
ständnis der Rollen und Handlungsspielräume „gewöhn-
licher Menschen“ während des Holocaust ermöglichen. 
Dazu werden Fragen nach (Mit)Täterschaft, Verantwortung 
und individuellem Verhalten in den Mittelpunkt gestellt. 
Thematisch gliedert sie sich in die Reaktionen auf die 
Verfolgung von Jüdinnen und Juden im nationalsozialis-
tischen Deutschland, die Ereignisse und Akteur*innen in 
den besetzten Gebieten sowie die Zusammenarbeit mit 
Staaten, die mit dem Deutschen Reich kollaborierten. Die 
Ausstellung umfasst 21 großformatige Roll-Ups und kann 
kostenfrei ausgeliehen und genutzt werden. Die Aus-
stellung ist individuell einsetzbar und lässt sich an die 
jeweilige Zielgruppe anpassen. Somit bietet sie sich für 
den Schulalltag, für Bildungs- und Freizeiteinrichtungen 
oder zur Vor- und Nachbereitung von Gedenkstättenbe-
suchen an.  

Für eine umfangreiche Nutzung stellen wir ihnen zu-
sätzlich einen kostenfreien „Ausstellungsrucksack“ mit 
barrierearmen Vermittlungsmethoden zur Verfügung. 
Dieser beinhaltet unter anderem einen Zeitstrahl, Holz-
piktogramme sowie Texte und ein Glossar in Leichter 
Sprache. 

Darüber hinaus bieten wir Schulungen für Multiplika-
tor*innen an, damit sie auch eigenständig und fl exibel in 
ihrer Einrichtung mit der Ausstellung arbeiten können. 
Bei Interesse oder Fragen melden sie sich gerne bei 
uns, damit wir mit ihnen zusammen ein individuelles 
Bildungskonzept planen können. 

EINIGE WAREN 
NACHBARN
AUSSTELLUNG BEITRAG VON ANDRÉ GIERLICHS, FREIER MITARBEITER 

DER NS-DOKUMENTATIONSSTELLE

WIEDERERÖFFNUNG GEDENKORT
MUSEUMSZENTRUM BURG LINN

Nach umfangreichen Renovierungsarbeiten und Umgestal-
tungsmaßnahmen erfolgte am Montag, den 24. November 
2025 mit einem feierlichen Akt die Wiedereröffnung des 
Gedenkortes im Museumszentrum Burg Linn.
Diese erste Phase des aktiven Umwandlungsprozesses 
in den künftigen „Ort der Erinnerungskultur“ sah sich 
bestimmt von der Einweihung des restituierten Ehren-
mals der 3427 im Ersten Weltkrieg gefallenen Krefelder 
Soldaten, welche zudem auch durch die zeremonielle 
Kranzniederlegung einer Bundeswehrabordnung Würdi-
gung erfuhr.

Grundlage für die strukturelle Integrität des künftigen 
Gedenkortes fi ndet sich im Prinzip der Individualisierung 
auf Grundlage von Biographien, leitgebend orientiert am 
Schicksal der jüdischen Krefelder Familie Gimnicher.
Im Kontext der Militärhistorie sollen insbesondere Le-
benswege jüdischer Soldaten in deutschen Streitkräften 
und die Historie des Militärrabbinats aufgezeigt werden.

Ergänzt um einen musealen Ausstellungsbereich befähigt 
das Konzept des „Ortes der Erinnerungskultur“ darüber 
hinaus zu einer Darstellung von NS-Opfergruppen 
wie KZ-Insassen nichtjüdischer Herkunft, Fremd- und 
Zwangsarbeitern sowie ziviler Kriegsopfer.

Als auch weiterhin den Raum dominierendes Objekt ver-
weist der „Eiserne Georg“ auf das im Verlaufe des Ersten 
Weltkrieges populäre Phänomen ephemerer Nagelfi guren 
sowie Spendenaktionen zu Kriegs- und Krisenzeiten.

Die Idee funktionaler Verschränkung von Gedenken und 
Vermittlung griff das begleitende Projekt der „Bischöf-
lichen Maria-Montessori-Gesamtschule“ auf, wobei die 
Schüler ihre vielseitigen Ergebnisse im Rahmen des Ver-
anstaltungstages präsentierten.
In seiner Eröffnungsrede hob Bürgermeister Timo 
Kühn die Wichtigkeit des Ortes für ein Entwickeln von 
geschichtlichem Verständnis hervor, die Grußworte von 
Sandra Franz, Leiterin der Krefelder NS-Dokumentations-
stelle, und Peter Stahnke, stellvertretender Institutsleiter 
des Museumszentrums Burg Linn, rekurrierten auf die 
Einzigartigkeit der Gedenkstätte sowie deren Versalität.

Komplettiert wurden die Redebeiträge durch Ausfüh-
rungen von Gotthard Kirch und Kalle Wassong, welche 
als Vertreter der „Liberation Route“ um einen Beitritt 
Krefelds zu diesem internationalen Projekt warben und 
dessen Charakter ergänzend mit einer kleinen mobilen 
Ausstellung vorstellten.
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Veröffentlicht durch

Wir, das Aktionsteam der Ukraine Hilfe, brauchen eure Hilfe und Vernetzungen!
Das LAKUM schickt seit 3 Jahren Hilfe in die Ukraine: 23 Transporte, 40+ Tonnen 
Stuff. Dank zahlreicher Unterstützung aus der Krefelder Stadtgesellschaft und 
von Krefelder Stadtgesellschaft. Mehr Infos? Siehe Link unten.

Der Winter wird hart, 60% der Energieversorgung ist in den letzten Wochen in 
der Ukraine zerstört worden. Wir haben reichlich nachhaltige Sachspenden für 
unser Dorf, Krankenhaus und Rehazentrum. 

Doch der Kraftstoff für die Transporte geht uns aus.
Jeder Transport kostet 3.100 € . Die großen Gelder von Stiftungen sind aufge-
braucht.
Du hast 1–2 € übrig? Perfekt.
Du hast mehr? Noch besser.

Du machst in den nächsten Wochen eine Aktion und suchst einen Spenden-
grund: sprich uns gerne an.

Kontoinhaber: Bistum Aachen
IBAN: DE79 3205 0000 0050 0015 44
Sparkasse Krefeld

Verwendungszweck: LAKUM Projekt
Brauchst du eine Spendenquittung?

Matthias Hakes und Nina Ilina für das Aktionsteam 

LAKUM - Kath. Hochschulzentrum Krefeld
Ispelsstr. 67
47805 Krefeld
-
02151 361592
0173 7041196
mh@lakum.de
www.lakum.de
Mehr als Du glaubst!
-

Aufruf des LAKUM,des Katholischen Hochschulzent-
rums Krefeld, den wir als Villa Merländer e.V. an dieser 
Stelle gerne teilen.


